
Post Post, 
Kameraden!
Von Wiglaf Droste

Es gibt, an- und vergeb-
lich, die »Postmoderne«; 

bis heute weiß ich nicht, was 
das sein soll, aber genau das 
scheint ja auch Sinn der An-
gelegenheit zu sein: Laberzer-
wirrnis stiften.

Manchmal kommt ein Brief-
träger allerlei Geschlechts 
vorbei; dieses Vorkommnis 
ist allerdings so selten gewor-
den, dass ich ihn, den zum 
»Zusteller« herabgewürdigten 
und -gewürgten Menschen, 
»Homme« oder »Femme de 
Lettre« nenne, oder, damit 
er oder sie es, ganz korrekt 
à la mode, besser verstünde, 
»Letterman« beziehungsweise 
selbstredend »Letterwoman«.

Doch unverdrossen schreibe 
ich – herrliches Wort – wei-
terhin »Ansichtskarten« und 
auch Briefe, die beide ein 
zwar längst offenes, aber 
handschriftlich schön privates 
Inneres bergen. Und das soll 
so bleiben.

Van Alexander 
gestorben

Gut zwei Monate nach sei-
nem 100. Geburtstag ist 

der US-amerikanische Kompo-
nist und Bandleader Van Ale-
xander am Sonntag in Los An-
geles gestorben. Der in New 
York geborene Musiker hatte 
aus dem Kinderreim »A- Tis-
ket, A-Tasket« einen Jazzsong 
geschrieben und ihn 1938 von 
einer jungen schwarzen Sän-
gerin singen lassen: Es war 
Ella Fitzgeralds Durchbruch. 
Mit seiner Band ging er 1945 
nach Hollywood und wurde 
zum gefragten Komponisten 
für Film- und Fernsehmusik. 
Van Alexander starb fünf Jahre 
nach seiner Frau Beth, mit der 
er 72 Jahre lang verheiratet 
war.  (dpa/jW)

Ulmens Job

Für den Schauspieler Chri-
stian Ulmen (Foto) ist Va-

tersein der härteste Job, den er 
je gemacht hat. Aber warum? 
»Weil ich seit drei Jahren nicht 
mehr richtig schlafe, meine 
Tochter morgens mit einer 
Mittelohrentzündung aufwacht 
und der ganze Tag wegbricht, 
weil ich alles neu organisieren 
muss«, sagte der 39jährige im 
Interview mit der Zeitschrift 
Für Sie. Er hat zwei Kinder 
und der FAZ kürzlich erzählt, 
dass er und seine Frau arbeiten 
gehen, »was ein organisatori-
scher Kraftakt ist«.  (dpa/jW)
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Der marxistische Historiker 
Eric Hobsbawm prägte den 
Terminus »das kurze Jahr-

hundert«, um die Epoche zwischen 
Beginn des Ersten Weltkriegs und 
Auflösung des Ostblocks zu bezeich-
nen. Die Erosion nach 1989 beein-
flusst nicht nur die Politik der Gegen-
wart, sondern beschäftigt auch die 
Kunst.

In Wien sind noch bis Mitte Au-
gust »Anmerkungen zum Beginn 
des kurzen 20. Jahrhunderts« zu be-
sichtigen. Für diese Ausstellung im 
quartier21 haben Frank Eckhardt und 
Andrea Domesle Arbeiten interna-
tionaler Künstler kuratiert, die das 
kulturelle Gedächtnis erweitern oder 
korrigieren.

Den wilden und ängstlichen Blick 
eines »Kriegszitterers« wie die post-
traumatische Störungen nach Fron-
teinsätzen im Ersten Weltkrieg ge-
nannt wurden, zeigt Ruppe Kosel-
leck in einem Videoloop mit dem 
Titel »Nie wieder Frieden. Entwurf 
zu einem Kriegerdenkmal« (2015). 
Das ist weniger zynisch, als es klingt, 
geht es doch um einen in seiner Angst 
gefangenen Soldaten.

Für ihre Skulptur »In-Chlor-lous 
Basterd« (2015) zitiert Deborah 
Sengl »Inglourious Basterds«, den 
Filmtitel von Quentin Tarantinos an-
tifaschistischer Rachephantasie aus 
dem Jahr 2009: Mit einem Schädel 
unter Glassturz erinnert sie an Fritz 
Haber, dessen Ammoniaksynthese-
verfahren zur Produktion von Kunst-
dünger ihm den Nobelpreis brachte. 
Gleichzeitig war Haber aber auch 
Erfinder des Giftgases, das im Er-
sten Weltkrieg zum Einsatz kam. Der 
Schädel mit einer gasmaskenförmig 
mutierten Kieferpartie ist mit flora-
ler Ornamentik verziert, deren Blü-
ten die Gestalt von Gaskartuschen 
haben.

Beate Passow hat für ihr »Kleines 
Gedeck« (2014) die Urschrift von 
Gottfried Benns Gedicht »Astern« 
adaptiert und transformiert. Benn no-
tierte 1936 das Gedicht auf einer aus 
Hannover stammenden Speisekarte 
der 1920er Jahre, montierte ein Foto 
von sich in Uniform aus dem WK I 
und sandte das Ganze an seinen 
Freund, den Maler Richard Oelze. 
Im Gedicht heißt es: »Noch einmal 
die goldenen Herden, / der Himmel, 
das Licht, der Flor, / was brütet das 
alte Werden / unter den sterbenden 
Flügeln vor?«

Zu dieser Zeit war Benn schon auf 

Distanz zum faschistischen Regime 
gegangen, das er anfangs unterstützt 
hatte. Zwecks »aristokratischer Form 
der Emigration« meldete sich Benn 
wieder als Arzt zur Wehrmacht. Ge-
dicht und Menü sind auf eine Lein-
wand mit dem Foto gestickt. Vor die-
sem Hintergrund wirkt die mediale 
Verfremdung und Erhöhung nicht 
nur als Todesahnung, sondern wie 
eine dunkle Prophezeiung der kom-
menden Massaker von Krieg und Ge-
nozid.

»Wenn Deutsche lustig sind« 
nennt Joachim Seinfeld seine doku-
fiktionale Serie, die er 2005 begann. 
Historische Szenen, vom Ersten 
Weltkrieg bis zur deutschen Einheit, 
verändert er und montiert das eigene 
Gesicht in die Figuren. Damit irri-
tiert er und evoziert eine genaue Bild-
betrachtung, animiert die Betrachter, 
die eigene Position in historischen 
als auch gegenwärtigen gesellschaft-
lichen Konflikten zu imaginieren.

Die altarähnliche Installation von 
Anton Kuznetsov zeigt nachgebilde-
te Reminiszenzen an beide Weltkrie-
ge wie einen archäologischen Fund. 
Die erdverkrusteten Pickelhauben, 
Wehrmachtshelme und Totenschädel 
sind zu einem Memento mori des 
Kriegs aufgetürmt. Allerdings haben 
sich bunte Schmetterlinge darauf 
niedergelassen, deren bunte Flügel 
das Ritterkreuz tragen und an die 
Flugzeuge des WK II erinnern, so 
als ob sich der Wahnsinn genetisch 
generiert auf anderer Ebene fortsetzt.

Performativ näherte sich Mladen 
Miljanović in seiner Arbeit »Bet-
ween Lines« (2014/2015) dem The-
ma Krieg und dem Versuch, einen 
solchen zu verhindern. Während 
seiner Performance, die als Video 
dokumentiert ist, presst er eine gro-
ße Fotomontage an die Wand. Das 
Motiv zeigt Soldaten der k. u. k. Ar-
mee und der Serben, wie sie sich in 
den Schützengräben bei der Schlacht 
um Cer von 1914 gegenüberliegen. 
Miljanovićs Hände sind genau da-
zwischen und legen den Eindruck na-
he, er würde die feindlichen Armeen 
mit ganzer Kraft auseinanderhalten. 
Sein Unvermögen, auf Dauer das 
Bild an der Wand zu halten und die 
Armeen an dem Aufeinandertreffen 
zu hindern, wird zu einem tragischen 
Symbol von gescheiterter Diploma-
tie und Pazifismus.

n Bis 16.8.
n http://www.quartier21.at

Quentin Tarantino lässt grüßen und vor allem Fritz Haber, der Erfinder des  
Giftgases: »In-Chlor-lous Basterd« von Deborah Sengl 

Schmetterlinge 
mit Ritterkreuz
»Wenn Deutsche lustig sind«, dann 
geht es oft um Militärisches: Die Wiener 
Ausstellung »Anmerkungen zum Beginn 
des kurzen 20. Jahrhunderts«

Von Matthias Reichelt

n Die Trennung von E- und U-Kunst 
ist eine bürgerliche Erfindung, lo-
gisch. Ebenso klar: Popmusik ist in 
ihren guten Momenten ein Element 
des Klassenkampfs. Für unseren 
kleinen sozialistischen Lieder-
sommer diskutiert Reinhard Jellen 
ausgewählte Beispiele mit dem 
Philosophen- und Künstlerehepaar 
Thomas und Priscilla Metscher.  (jW)

 
I was born by the river in a little tent / 

Oh and just like the river I’ve been  
running ever since / It’s been a long,  

a long time coming / But I know  
a change gonna come

 

Thomas Metscher: Ein groß-
artiges und bewegendes Lied. 
Ich bitte darum, in meiner 

Gegenwart nie mehr von E- oder 
U-Musik zu sprechen. Ich finde es 
vom Musikalischen und Singen her 
so konzentriert, aber auch zurück-
genommen und damit präzise zum 
Ausdruck gebracht, dass es mich 

wirklich mitnimmt. Das habe ich ja 
schon einmal, zu »Ship Building« 
von Elvis Costello, gesagt: Für Ernst 
Bloch, wenn er das Lied gekannt 
hätte, wäre das ein ideales Beispiel 
für seine Philosophie gewesen.
Reinhard Jellen: Das Stück ist hoff-
nungsvoll, aber auch sehr schwer …
Thomas Metscher: Das Lied würde 
in dem Moment ideologisch werden, 
wenn es diese Hoffnung innerhalb 
kürzester Zeit als eingelöst betrach-
ten würde, denn diese Perspektive 
gab und gibt es vor allem in den 
USA überhaupt nicht. In Venezuela 
oder Kuba wäre das etwas anderes, 
aber wenn jemand in den USA 
seine Hoffnung für unmittelbar 
verwirklichbar hält, würde man 
sofort bei Barack Obama landen. 
Die Hoffnung als Transzendenz des 
unwahren Gegebenen ist vielleicht 
die heutige Wahrheit dieses Liedes, 
denn unmittelbar ist ja nicht viel da. 
Wenn man bedenkt, wie viele gute 
Leute Obama hereingelegt hat, dann 

ist das eine Tragödie für die Black 
Americans, die mit Obama wirklich 
Hoffnung verbunden haben und in 
einer extremen Weise enttäuscht 
wurden.
Priscilla Metscher: Das Lied negiert 
auch die amerikanische Vom-Teller-
wäscher-zum-Millionär-Ideologie, 
insofern hier gesungen wird »I was 
born by the river in a little tent« und 
man in dem Lied heraushört, die 
Chancen, dass aus ihm wirklich etwas 
wird, sind sehr gering: »I was running 
ever since«, was zweideutig ist, weil 
es einerseits bedeuten kann, dass er 
von Job zu Job und von Ort zu Ort 
geht, andererseits aber auch, dass er 
von etwas, vielleicht vor der Polizei, 
wegrennt. Gleichzeitig ist in dem 
Lied auch die Hoffnung oder beinahe 
schon die Überzeugung vorhanden, 
dass es anders wird, und das hält ihn 
am Leben.
Reinhard Jellen: Die Zeile »I go 
to the movie and I go downtown / 
Somebody keep telling me ›Don’t 

hang around‹« spricht den Rassis-
mus an. Cooke ist das 1963 tatsäch-
lich passiert, dass ihm wegen seiner 
Hautfarbe der Eintritt in ein Kino 
verwehrt wurde, andererseits zeigt 
sich die Entwicklung eines Selbst-
bewusstseins: »Oh there been times 
that I thought /  I couldn’t last for 
long / But now I think I’m able to 
carry on«.
Thomas Metscher: Und es geht 
darum, dass sich Solidarität ent-
wickeln muss, dass man nicht in-
dividuell, sondern nur mit anderen 
zusammen etwas erreichen kann, 
auch wenn die Bestandsaufnahme 
im Lied selber sehr negativ ist.
Priscilla Metscher: Na ja, es deutet 
sich schon an, dass er immer mehr 
nicht nur auf fremde Hilfe angewie-
sen ist und auf seine eigene Kraft 
vertraut.
Thomas Metscher: Er windet sich 
heraus aus dem Morast von Entfrem-
dungserfahrungen.
 Protokoll: Reinhard Jellen

n Soulmusik und Marxismus (8). Heute: »A Change Is Gonna Come« von Sam Cooke (1964)
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